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Ein junger Inder fuhr in Graz mit dem Rad ohne Licht, 
im Zuge einer Polizeikontrolle kamen Pfefferspray und 
Handschellen zur Anwendung. Ein richterliches Nach-
spiel folgte. 

Special case – hard facts

In der Nacht zum Montag, dem 31. Juli 2006, ist der 
29-jährige Prashant J. mit seinem Rad unterwegs. Ohne 
Licht. Vielleicht für diesen Fall nicht unerheblich: Der 
junge Wissenschaftler, der bis Ende 2006 für einige Jahre 
an der technischen Universität in Graz gearbeitet hat, 
stammt aus Indien. Ecke Rechbauerstraße/ Schützen-
hofgasse findet in besagter Nacht eine Verkehrskontrolle 
statt. Eine Polizistin und ihr Kollege fordern die Vorlage 
des Personalausweises des Computerexperten. Im 
Verlauf der Amtshandlung verlangt der junge Mann die 
Dienstnummern der BeamtInnen. Es kommt zur Eska-
lation, für die im Folgenden unterschiedliche Gründe 
genannt werden. Herr J. wird zu Boden gebracht, Pfef-
ferspray kommt zur Anwendung. Für den Polizeieinsatz 
gibt es mehrere ZeugInnen. Alles spielt sich wenige 
Meter vor dem Wohnhaus des Wissenschaftlers ab. 
In der Folge des Pfefferspray-Einsatzes erleidet der 
Mann Augenverletzungen und wird zur Behandlung ins 
Landeskrankenhaus gebracht. Soweit der Konsens über 
vorliegende Fakten.

Special case – different views

Die ExekutivbeamtInnen stellen den Einsatz vor dem 
Unabhängigen Verwaltungssenat (UVS) in Graz folgen-
dermaßen da: der junge Mann habe seine Geldtasche 
auf den Boden geworfen, ein Beamter wäre im weiteren 
Verlauf an der Schulter gepackt worden und hätte 
Schläge auf den Körper erhalten. Erst nach mehrmaliger 
Ankündigung sei der am Boden liegend Schreiende mit 
dem Pfefferspray ruhig gestellt worden. Weiters wies 
eine Beamtin einen Schuhabdruck als Verletzung vor 
– Herr J. trug in jener Sommernacht jedoch nachweislich 
Badeschlapfen! 1 
Prashant J. berichtet folgendermaßen über den Einsatz: 
Er habe gegenüber den BeamtInnen auf Englisch zuge-
geben, dass sein Licht nicht funktioniere. Auch, dass er 
etwa drei Bier getrunken habe. Einen Alkoholtest hätten 
die PolizistInnen nicht verlangt. Er habe dem Beamten 
seine Tasche ausgehändigt, als dieser die Geldtasche 
herausnahm, seiner Kollegin weitergab und sie sie dann 
öffnen wollte, verlangte der Wissenschaftler die Dienst-
nummern. „I thought it was my right“, so Prahsant J., denn 
in den USA, wo er auch gearbeitet hat, sei es üblich, dass 
Police Officer gleich zu Beginn einer Amtshandlung ihre 
Dienstmarke vorzeigen. Dann kam es jedoch zur Eska-
lation, auf Fixierung am Boden und Pfefferspray folgten 
Schreien und Weinen. Auf dem Weg zum Krankenhaus 
habe der Inder einen Polizisten auf Englisch gefragt, 
was jetzt geschehe. Die Antwort des Beamten: „This is 
Austria. We don´t speak English here.“ Soweit beherrscht 
der Staatsdiener die Fremdsprache offensichtlich. Nach 
der Augenbehandlung muss Herr J. zu guter letzt vom 
LKH zu Fuß nach Hause gehen, als er die Polizei darum 

bittet, ihn wieder nach Hause zubringen, erhält er von 
dem Beamten die zynische Antwort: „Call your lawyer“.
Mit der Aussage von Prashant J. decken sich die Beo-
bachtungen zweier junger Frauen, die sie in der Folge 
auch ans Innenministerium weiterleiteten. Vor allem das 
Auftreten des männlichen Polizisten sei äußerst aggres-
siv gewesen, während sich der junge Radfahrer bis zur 
Anwendung des Pfeffersprays defensiv verhalten habe. 

Gerichtliche Folgen, zwei Urteile

Der ganze Vorfall mündete in mehrere gerichtliche 
Nachspiele: Wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt 
und schwerer Körperverletzung wird der 29-Jährige am 
Straflandesgericht Graz von Richter Karl Buchgrabner 
noch im Herbst 2006 schuldig gesprochen. Das bedeutet 
für den Verurteilten eine Geldstrafe von 2880 Euro, er 
legt Berufung ein. 
Vor dem UVS findet eine weitere Verhandlung statt. 
Hier soll festgestellt werden, ob die Amtshandlung 
rechtskonform verlief. Ergebnis: Der UVS verurteilt die 
Amtshandlung der PolizistInnen als „rechtswidrig“. Richter 
Erich Kundegraber stellt fest, dass die Situation gar nicht 
erst eskaliert wäre, hätten die BeamtInnen Herrn J. erlaubt, 
seinen Reisepass aus seinem nahegelegenen Wohnhaus 
zu holen, womit der von der Polizei angegebene Haft-
grund der „mangelnden Identifizierbarkeit“ entfallen wäre. 
Auch, dass die Handschellen während der Behandlung 
der Augenverletzung im LKH nicht abgenommen wurden, 
sei eine „gröbliche Missachtung“ gewesen. Interessantes 
Detail am Rande: Beim Straflandesgericht musste der 
Beklagte großteils ohne EnglischdolmetscherIn an der 
Verhandlung teilnehmen, während beim UVS von Anfang 
an eine Übersetzerin anwesend war. Auch die Aussage 
von Straflandesrichter Buchgrabner gegenüber einer 
Zeugin, die erklärte, bei der Amtshandlung stehen geblie-
ben zu sein, um den jungen Inder zu schützen, es habe 
sie nicht zu interessieren, was die Polizei mache, gibt zu 
denken.2 Herr J. selbst bezeichnet die Verhandlung im 
Straflandesgericht schlicht als „a mockery“, als Hohn.

Diskriminierungen und Übergriffe

Das Vorgehen von Polizei und Justiz war in der Folge 
immer wieder Gegenstand öffentlicher Diskussionen. 
Bei einer dieser Veranstaltungen wurden auch unver-
hältnismäßige Übergriffe durch die Polizei thematisiert. 
Anwesend waren neben Prashant J. sein Rechtsanwalt 
Klaus Kocher (auf Menschen- und Grundrechte spezia-
lisiert), Daniela Grabovac (Obfrau des Vereins Helping 
Hands Graz) sowie die Menschenrechtssprecherin der 
Grünen, Edith Zitz und die grüne Gemeinderätin Christina 
Jahn teilnahmen. An diesem Abend wurden, ausgehend 
vom Fall Prashant J., unverhältnismäßige Übergriffe 
durch die Polizei diskutiert. 
Daniela Grabovac berichtete von (alltags-)rassistischen 
Übergriffen, von denen ihr Betroffene im Zuge ihrer Tätig-
keit für Helping Hands (die Organisation bietet juristische 
Beratung in Diskriminierungsfällen und arbeitet weiters 
an diversen internationalen EU-Projekten) tagtäglich 
erzählen. Diese reichen von der Zutrittsverweigerungen 

für MigrantInnen in Lokalen und Diskotheken über 
Diskriminierungen bei der Arbeitssuche (O-Ton-Zitat: 
„Negerinnen nehmen wir nicht als Kellnerinnen“ – als 
Küchengehilfin hätte die Afrikanerin arbeiten „dürfen“) 
bis hin zu Gewalttaten – einer Muslimin in Graz wurde 
brutalst das Kopftuch direkt am Kopf angezündet. 
Anwalt Klaus Kocher stellte die Frage, warum Über-
griffe, wenn sie von PolizeibeamtInnen getätigt werden, 
immer wieder mit ähnlichen Verläufen stattfinden. Die 
Gemeinsamkeit für ihn ist folgende: BeamtInnen würden 
dann wie in oben dargestelltem Fall handeln, wenn für 
sie offensichtlich sei, dass sich die Betreffenden nicht 
rechtlich zu wehren wissen, MigrantInnen oder Punks 
beispielsweise seien besonders oft betroffen, aber auch 
Obdachlose und BettlerInnen fallen in diese Kategorie. 
Doch kommt es auch, wie im aktuellen Fall, zu „Fehlein-
schätzungen“. AkademikerInnen, ganz egal aus welchem 
Erdteil, ziehen traditionell eher vor Gericht, wenn sie sich 
Diskriminierungen von BeamtInnen gegenübersehen. Der 
UVS, so Klaus Kocher, sei zu einer effektiven Anlaufstelle 
für BürgerInnenrechte und kritische Betrachtung von 
Polizeieinsätzen geworden. Dem ist hinzuzufügen, dass 
es aber auch dort schon von Fällen berichtet wurde, bei 
denen der Polizei von vornherein weit mehr Raum und 
Vertrauen geschenkt worden sei als der Gegenpartei. 
Christina Jahn wiederum sieht es als ihre Aufgabe 
Menschen zu ermutigen, sich BürgerInnenrechte zu 
bewahren und auf Gemeinderatsebene vehement gegen 
diskriminierende Gesetzesvorschläge, wie sie im Zuge 
der „Sicherheitsdebatten“ (BettlernInnenverbot, Punks 
verdrängen) diskutiert werden, aufzutreten - ein Lang-
zeitprojekt.

Alltagsrassismus

Richtlinien der EU-Kommission setzen etliche Mitglieds-
staaten, darunter auch Österreich, unter sanften Druck, 
zumindest im von der EU vorgegebenen Rahmen Gesetze 
und Vorschriften (Stichwort: Antidiskriminierungsgesetz) 
zu erlassen, die ein juristisches Vorgehen gegen Diskri-
minierungen verschiedenster Art ermöglichen. 
Dass der Weg zur Änderung von Ein- und Ansichten aber 
noch ein enorm langer ist, beweist auch jenes Beispiel 
einer auf offener Straße gegen eine westafrikanische 
Studentin ausgestoßene Drohung: Von einem vorbei-
fahrenden Auto wird das Fenster heruntergekurbelt, der 
Fahrer schreit ihr ein „Wir werden euch alle umbringen“ 
entgegen und deutet mit einer Handbewegung: Kopf ab! 
Fälle wie dieser sind keine Einzelereignisse und es wäre 
gerade die Aufgabe von Justiz und Exekutive solchen 
Vorkommnissen nach Kräften Einhalt zu gebieten und 
rassistische und diskriminierende Vorgehensweisen auch 
in den eigenen Reihen rigoros zu unterbinden.

Gerald Kuhn

 „1x pfefferspray bitte, mit rad fahren und ohne licht!“

Unter Stalking, am besten mit „Nachstellung“ zu übersetzen, versteht man das willent-
liche und wiederholte Verfolgen oder Belästigen einer Person durch Telefonanrufe, 
SMS und E-Mails (Cyberstalking), Überwachen und Ausspionieren. Die physische oder 
psychische Unversehrtheit dieser Person (die Zahl der Opfer ist überwiegend weiblich) 
wird dadurch unmittelbar, mittelbar oder langfristig bedroht und geschädigt.1 Die durch-
schnittliche Dauer des Stalkens beträgt zirka ein Jahr,es sind aber auch Fälle bekannt, 
in denen der Täter das Opfer bis zu zehn Jahre lang verfolgt hat. Häufig geht dem 
Stalking eine Liebesbeziehung voraus oder der Stalker 2 glaubt, eine solche herstellen 
zu können.
Das Vorgehen des Stalkers zeichnet sich, wie bereits oben angeführt, durch Telefon-
terror, das Senden von SMS und E-Mails zu jeder Uhrzeit aus, aber auch durch das 
Verfolgen der Zielperson. Durch gezielte Überwachung des Stalkingopfers kennt der 
Stalker den Tagesablauf der von ihm verfolgten Person genau und taucht – real oder 
virtuell – wiederholt an Orten auf, an denen diese häufig anzutreffen ist.

Der Stalker und seine Auswirkungen auf das Opfer

Es werden sechs Arten von Stalkern nach ihrer jeweiligen Motivation unterschieden.3 
Am häufigsten kommt der „zurückgewiesene Stalker“ (ehemaliges Liebesverhältnis) und 
der „beziehungssuchende Stalker“ (Fehlwahrnehmung der Beziehungsbereitschaft) vor. 
Andere suchen sich, je nach weiterer Motivation 4, ihre Opfer im persönlichen oder weitläu-
figeren Umfeld. Der Stalker selbst sieht sein Verhalten meist als völlig normal an – seine 
„Liebesbemühungen“ sind allerdings Folgen der Unfähigkeit, Zurückweisungen/Frustra-
tionen zu verarbeiten – und steht voll hinter seinen Taten, er nimmt seine unnatürliche 
Fixierung auf das Opfer nicht wahr. Durch die permanente Konfrontation mit dem Stalker 
ist wiederum oft auch das Opfer – das sich ständig einer unberechenbaren Bedrohung 
ausgelierfert fühlt – auf den Täter fixiert. Dies kann dazu führen, dass das Stalkingopfer 
den Täter überall zu suchen/sehen beginnt, wodurch die psychische Belastung immer 
stärker wird, da es keine Erholung von der Situation gibt. Die psychischen Folgen des 
Stalkings sind mit den Symptomen einer posttraumatischen Belastungsstörung vergleich-
bar.
Die Einschränkung des Freiraums nimmt hier ihren Anfang, doch durch die Angst vor 
dem Zusammentreffen mit dem Stalker beginnen viele Opfer ihre sozialen Aktivitäten 
einzuschränken bzw. an andere Orte zu verlagern. Der tägliche Besuch des Stammcafés 
ist ebenso wenig möglich wie der regelmäßige Besuch von Kursen oder das Nutzen der 
gewohnten Joggingstrecke. Dies allein bedeutet schon einen großen Einschnitt in den 
Alltag der Person und eine erhebliche Herabsetzung der Lebensqualität. Doch viele Opfer 
wechseln auch ihre Telefonnummer, den Wohnsitz und sogar den Arbeitsplatz um ihrem 
Verfolger zu entkommen. Doch in den meisten Fällen findet der Stalker die neue Adresse 
bzw. Telefonnummer heraus und verfolgt sein Opfer (aggressiver als bisher) weiter.5

Dieses – in manchen Fällen aus psychischen Störungen resultierende – Verhalten des 
Stalkers kann zu einer sozialen Vereinsamung des Opfers führen. Weiters treten Sym-

ptome wie Schreckhaftigkeit, Angstsymptome, Kopfschmerzen, Schlafstörungen und 
Magenbeschwerden, verstärkt aggressives Verhalten und/oder Depressionen auf.6

Rechtliche Situation

Erst durch das mediale Interesse am Phänomen „Stalking“, hervorgerufen durch 
prominente Stalkingopfer wie Steffi Graf oder Madonna, wurde das Thema auch der 
Öffentlichkeit bekannt und die Häufigkeit seines Auftretens realisiert. So beschäftigt sich 
auch die österreichische Gesetzgebung mit diesem Thema und mit 1. Juli 2006 trat der 
§ 107a des Strafgesetzbuches (Beharrliche Verfolgung) in Kraft. 

Verhaltenstipps für Stalkingopfer

Wenn man gestalkt wird, sollte man als erstes dem Täter klar und deutlich sagen, dass 
man keinen Kontakt wünscht. Ebenfalls wird empfohlen, sämtliche Briefe, E-Mails, 
SMS und Anrufe des Stalkers aufzubewahren und zu dokumentieren. Weiters sollte 
man nie auf die Kontaktversuche des Täters reagieren (bei Anrufen entweder gleich 
auflegen oder z. B. in eine Trillerpfeife blasen). Da viele Stalker in ihre Opfer verliebt sind 
– allein dadurch die Auswirkungen und die Penetranz ihres Verhaltens nicht einschätzen 
können – und versuchen eine Beziehung zu erzwingen, wird ebenfalls geraten, keine 
Geschenke, Hilfeleistungen o. ä. anzunehmen. Wenn die Liebe in Hass umschlägt (bzw. 
wenn es sich um jene Form des Stalkings handelt, in dem der Verfolger sein Opfer 
für Fehlschläge im eigenen Leben verantwortlich macht) versucht der Täter sein Opfer 
öffentlich zu diffamieren, ihm finanziell oder auch physisch Schaden zuzufügen (z. B. 
werden der Realname und/oder Adresse der verfolgten Person in Internetforen kund-
gemacht, Lügen in der Nachbarschaft und am Arbeitsplatz verbreitet etc.). Daher gilt es 
als sinnvoll, das eigene Umfeld – Freunde, Familie, Nachbarn und auch den Arbeitgeber 
– über die Situation zu informieren.

Hilfe für Stalkingopfer findet man im Web unter:
www.wien.gv.at, www.selbsthilfe.at

Ulrike Freitag

1   Vgl. http://www.aerztezeitung.de
2   Die Wörter „Stalker“ und Opfer werden in diesem Text ohne Bezugnahme auf das Geschlecht der Person verwendet
3   Die australischen Wissenschaftler Mullen, Pathe und Purcell teilen die Stalker in sechs Gruppen ein, ausgehend von deren 

Motivation und Beziehungsverhältnis; www.aerztezeitung.de
4   Intellektuell retardierte Stalker; Rachsüchtige Stalker; Erotomane, morbide, krankhafte Stalker; Sadistische Stalker
5   Szenarien aus dem Leben gestalkter Personen findet man unter anderem auf: http://www.ceiberweiber.at
6   Vgl. http://www.aerztezeitung.de

kein freiraum – nirgendwo
Stalking und seine Folgen

Was für die eine mehr Raum zum Atmen ist, ist für den 
anderen seine persönliche Utopie. Vielschichtig sind die 
Bedeutungen des Wortes Freiraum, ich verzichte bewusst 
darauf ein Lexikon zu bemühen. Und so nebenbei bemerkt, 
wie die Geschlechter im Eingangssatz eingesetzt werden, 
war bewusst so gewählt.
Beispiel 1968: Während der männlich dominierte Teil groß 
von der Gleichsetzung des Politischen und des Privaten 
schwadronierte, bleiben die Frauen weiterhin, wie auch in 
der Mehrheit der Gesellschaft, unsichtbar. Und heute?
Freiräume fallen nicht vom Himmel, wenn es auch oft so 
dargestellt wird. Witzigerweise erscheint dann der ganze 
Ablauf geradezu wie ein ahistorischer Versuch, 1968 
zu imitieren – d.h. ohne es zu wollen oder sich dessen 
bewusst zu sein. Zuerst geben wir uns politisch – inklusive 
revolutionärem Pathos und der Illusion, das Volk hinter 
sich zu haben. Dann wird’s experimentell, künstlerisch, 
expressiv, meist inklusive freier Liebe (in der völligen 
Verkennung des ursprünglichen Begriffs) – dass Formen 
davon seit eh-schon-wissen eigentlich auch in der spie-
ßigen Mehrheitsgesellschaft akzeptiert werden bzw. zum 
Repertoire gehören, bewusst außer Acht lassend. In Phase 
Drei geht’s darum, den eigenen Nabel zum Mittelpunkt 
der Welt zu erklären und von höherem Bewusstsein und 
Erleuchtung zu faseln. Mich wundert es, warum dies noch 
nicht als Wellness-Paket von Kurhotels angeboten wird. 
Programm Freiraum abgehakt, dann folgt die friedliche 
Rückkehr in den Alltag. Allerdings kann mensch dann mit 
erfahrener Stimme sagen: „Ja, so war ich auch mal…“ und 

damit jegliches Aufbegehren, das über diesen bornierten 
Zugang hinausgeht, gleich im Voraus abwürgen. Quasi ein 
Fake-Freiraum 1.0.
Freiräume allein durch einen Willensakt zu schaffen ist 
Aberglauben, der die materielle Dimension ebenso wie 
die diskursive ausblendet. Oft treten wir auf der Stelle, 
und die oben angedeutete Alternativ-Industrie besteht 
bereits in Form von Hanfshops, Indienreisen und anderen 
Versatzstücken von Freiheit. Denn eine gewisse Permis-
sivität ist auch der konservativen Reichshälfte recht, teils 
aus voyeuristischen, teils aus wirtschaftlichen Gründen 
– zähmt die Räson der Wirtschaftlichkeit doch den Auf-
stand und erstickt die Revolution im Keim. Andererseits...

„Man gebe die Parole 'Freiheit' aus, und manche Leute 
verstehen Revolution.“

In den subkulturellen Nischen der Gesellschaft können 
neue Diskurse entstehen, doch um diese Freiräume zu 
nutzen, bedarf es Vorraussetzungen materieller wie 
gesellschaftlicher Art (und wieder einmal bestimmt – zu 
Recht! – das Sein das Bewusstsein). Auch dienen diese 
Freiräume oft als Experimentierfelder für die nächste 
Generation verwertbarer Produkte, wenn das System, das 
die Expansion nach außen abgeschlossen hat, sich nun 
die Grauzonen im Inneren einverleibt – das Internet wäre 
ein Beispiel hierfür, das auszuführen müßig ist. 
Fake-Freiraum 2.0: Die neue Selbstständigkeit. Vor 

einiger Zeit hoch gelobt als die Unabhängigkeit der Lohn-
abhängigen, die wir weiterhin bleiben, doch auch ohne 
irgendwelchen Schutz – einen solchen kann und wird der 
Freie Markt nie bieten. Im Grunde wieder nur die Freiheit 
des Kapitals die Angepassten zu erwählen.
Achtung Schlagwort! Sind Freiräume so „prekär“ wie die 
Lebensverhältnisse unserer Zeit? Vielleicht, aber mit 
einem einzigen Freiraum ist das ganze nicht getan, und 
noch weniger, wenn dieser nur als Zuflucht dient. Vielmehr 
kann ein Freiraum in der kurzen Zeit seiner autonomen 
Existenz ein Ausgangspunkt sein, von dem aus weitere 
Freiräume erschlossen werden können, ehe auch er als 
alternatives Establishment mit einer alternativen Hierar-
chie endet.
Freiräume enden leicht und gerne in Sackgassen, aus dem 
Möglichen wird das Gegebene, doch nicht in der Form, die 
eigentlich erdacht/erwünscht/erhofft war. Mensch kann 
um Freiräume kämpfen, doch wenn einer glaubt, damit die 
eigene Freiheit einzuschränken, um Freiraum zu schaffen, 
hat er nichts kapiert. Freiräume sind nichts ohne Freiheit, 
doch die Freiheit kann nicht sein ohne Verantwortung, sich 
selbst und den anderen gegenüber. Doch all zu oft dege-
neriert das Aufbegehren, das Streben nach Freiheit in ein 
narzisstisches Verlangen danach, nicht die Verantwortung 
übernehmen zu müssen.

Markus Mogg

freiraum fragmente

]
Die von jener Gesellschaft verordnete Freiheit ist nur scheinbar ein weites Land. 
Bei näherer Betrachtung ist sie ein Reservat. Millimetergenau vermessen. 
Verkabelt. 
Und überwacht. 
Die Ämter, die für uns zuständig sind, haben ein Netzwerk errichtet, in welchem 
wir Gefangene sind, während auf der großen Leinwand unserer Gegenwart ein 
bunter, dümmlicher Film spielt, der uns von unserer Freiheit nur erzählt. 
Jenseits der scharf gezogenen Grenzen sind keine Räume mehr frei. Alle sind 
angefüllt mit irgendetwas. 
Als gäbe es keinen natürlichen Ekel, existieren hunderte mit Schrott voll ge-
räumte Fernsehsender. Die Radiostationen praktizieren Mülltrennung, indem 
sie sich von ihrem Müll trennen und diesen in unsere Wohnzimmer kippen über 
die Lautsprecher unserer Stereoanlagen. Dagegen greift keine Müllverordnung. 
Wenigstens sind wir innerhalb unserer eigenen vier Wände noch imstande, das 
zu regulieren. Wenn wir es wollen.
In den Bussen aber, den Geschäften und den Lokalen sind wir Ausgelieferte. 
Tag und Nacht werden wir verprügelt, gefoltert, gequält mit den schrecklichen 
Produkten einer freien Welt. 
Kaum öffnen wir die Tür und sind für einen Augenblick unachtsam, fliegt eine 
Gratiszeitung herein und schreit uns, in einer nahe am Analphabetismus 
angesiedelten Sprache, ihre Weisheiten, ihre Verschwörungstheorien, ihre 
kleinkarierten Ängste ins Gesicht. Das ist eine ansteckende Krankheit. 
Selbst der von der öffentlich-rechtlichen Sendeanstalt aufgrund der von ihr 
eingeforderten Gebühren zu leistende Artenschutz, die Versorgung von 
Randgruppen, Nischen und Minderheiten mit entsprechendem geistigen Futter 
funktioniert nicht mehr. Man agiert – trotz der wegen der Zwangsgebühren 
eigentlich relativen Unabhängigkeit – wie ein Kommerzsender, teilt eine Sen-
dung notfalls aber dennoch sinnlos in zwei Teile, um dazwischen Werbungen 
zu schalten. Und wir öffnen bereitwillig alle Türen und bitten die Dummheit 
höflich herein. Das ist es, was man von uns verlangt. Nicht mehr. So einfach 
will man es uns machen. In jedem (Frei)Raum sitzt bereits einer, der uns sagt, 
was ist. Was zu sein hat. Wie es klingt. Wie es riecht. Wie es schmeckt. Und 
wie es sich anfühlt. Wie lange es dauert. Und wann es zu Ende ist.

Mike Markart

so einfach will 
man es uns machen

reversed dawns
Teil 3

Der wohl am häufigsten gebrauchte und gehörte Satz lautet „Ich habe keine 
Zeit”. Er wird meist ohne nachzufragen akzeptiert und respektiert. Sicherlich 
wird der Satz öfter verwendet, um ungeliebten Gesprächen oder Begegnungen 
zu entgehen, aber wie kommt es zu der Situation, dass fast jeder in „Zeitnot” ist 
und mit seiner Zeiteinteilung nicht zusammenkommt? Wer bestimmt nun diese 
Zeiteinteilung?
Seit der Industrialisierung Europas hat eine Zeiteinteilung unsere „moderne” 
Gesellschaft im Griff, die das Maß und die Kontrolleinheit des Produktionspro-
zesses darstellt und unerbittlich in ihrer Vorhersagbarkeit, in ihrer Folge von 
Sekunden, Minuten, Stunden, Tagen, Wochen und Monaten ist. Die Diktatur 
der Uhr wird meist widerstandslos akzeptiert und so wird die Zeit zusammen 
mit der Geschwindigkeit zum Richtmaß für das Leben. Schon in der Schulzeit 
entscheidet ja die Klingel, ob das Wissen in einer vorgegebenen Zeit richtig 
aktiviert und abrufbar ist. Nun werden die Neurosen und „Aussteiger”, die aus 
dem streng nach der Zeit eingeteilten Leben immer häufiger und so muss man 
sich fragen, warum diese Einteilung so selten hinterfragt wird.
In der Biologie wird genau dargelegt, dass die einzelnen Zellen, aus denen wir 
zusammengesetzt sind, einen ganz anderen Zeitrhythmus haben. Diese gene-
tisch programmierte Zellenzeit ist vom Rhythmus des Stoffwechsels bestimmt, 
der sich – trotz immer wieder auftauchender gegenteiliger Behauptungen – nach 
dem Wechsel von Tag und Nacht, nach dem Wechsel der Jahreszeiten und 
den Veränderungen von Licht und Temperatur richtet. Aber auch abseits der 
Biologie werden wir in unserem Leben selbst damit konfrontiert, dass unsere 
Lebenszeit nicht so linear abläuft, wie es die industrialisierte Welt vorgibt. 
Schöne Erlebnisse empfinden wir als viel zu schnell vergangen, während wir 
z.B. Wartezeiten auf einen Bus oder Momente der Schlaflosigkeit als unerträg-
lich lang empfinden. Je älter wir werden, desto mehr haben wir das Gefühl, dass 
sich die Zeit beschleunigt und die Jahre immer schneller vorbeiziehen…
Die Grundlage der menschlichen Zeitauffassung ist die Richtungsfolge Vorher, 
Jetzt und Nachher, eben Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Im derzeit 
herrschenden Turbo-Kapitalismus ist aber nur mehr die Zukunft von Interesse: 
Die Vergangenheit erfordert ja Erinnerungsvermögen und Bewältigung, also 
Auseinandersetzungen, die im Produktionsprozess nur störend wirken. Da 
könnte man ja nachzudenken beginnen, wohin die dauernde Mehrleistung 
führen soll und ob darin noch irgendeinen Sinn liegt. Die Gegenwart wird auf 
den knapp bemessenen Zeitpunkt, ein punktuelles Erleben reduziert. Diese 
Gegenwart ist aber bei weitem kein punktuelles Erleben um 14.45 Uhr, sondern 
hat ebenfalls eine gewisse Dauer, die, wenn recht viel passiert als eher kurz, 

wenn sich (oder wir) nichts tut (tun), als eher lang erscheint. Und (fast) jeder 
kennt die eigenartige Stimmung bei Gefahren oder Unfällen, in der die Zeit 
stehen zu bleiben scheint. Das einzig „Greifbare” für die Menschen ist das 
Erleben einer gegenwärtigen Situation und es müsste zum Nachdenken führen, 
dass diese Gegenwart nur in ihrem ökonomischen Wert bemessen wird. Nur die 
Zukunft „boomt”, da gibt es kein Stehenbleiben und Durchatmen, wir müssen 
zukunftsfähig, zukunftsbereit und natürlich fit für die Zukunft sein. Sowohl die 
Wirtschaft, als auch die Parteien prolongieren die Zukunft, die Gegenwart ist 
eigentlich schon Vergangenheit und der Hinweis, dass diese Vergangenheit 
auch einmal eine Zukunft war, wird argwöhnisch mit der Bemerkung abgetan, 
man sei wahrscheinlich so ein „Zukunftsverhinderer”.
Die Menschen werden zu Sklaven der Uhr, die Gegenwart als „ich habe keine 
Zeit” empfunden und erst wenn es einen „Schnalzer” macht, egal ob das ein 
Herzinfarkt, eine Trennung oder ein Unfall ist, wird dem Einzelnen die Willkür 
dieser Zeiteinteilung bewusst (na ja, manchen auch dann nicht). Plötzlich „muss 
man sich Zeit nehmen” und damit auseinandersetzen, dass ein Heilungspro-
zess viel Zeit in Anspruch nimmt und jede Form von Ungeduld und Hektik 
kontraproduktiv wäre. Der am 23.01.2007 verstorbene, polnische Journalist 
und Schriftsteller Ryszard Kapucinski hat übrigens in seinen Reisebüchern 
sehr ausführlich die Unterschiede der Zeitauffassung in den industrialisierten 
Staaten, im Gegensatz zu afrikanischen Gesellschaften beschrieben. 
Dieser industrielle Zeitrhythmus ist ja auch in der Popularmusik mit ihren stu-
piden gleich bleibenden Beats, nichts sagenden Melodien und harmonischer 
Einfältigkeit immer mehr zu hören, aber das wäre ein anderes Kapitel...

Abschließend eine schöne Geschichte aus dem Afrika des 19.Jahrhunderts:
„Ein weißer Afrikaforscher konnte es gar nicht erwarten, ins Landesinnere 
vorzustoßen. Um früher an sein Ziel zu gelangen, zahlte er seinen Trägern ein 
zusätzliches Gehalt, damit sie schneller gingen. Mehrere Tage lang legten die 
Träger auch ein hohes Tempo vor. Eines Abends aber setzten sich alle auf den 
Boden, legten ihr Bündel ab und weigerten sich weiterzugehen. Soviel Geld er 
ihnen auch bot, die Träger rührten sich nicht von der Stelle. Als der Forscher 
nach dem Grund ihres Verhaltens fragte, erhielt er folgende Antwort: „Wir sind 
so schnell gegangen, dass wir nicht mehr recht wissen, was wir tun. Darum 
warten wir, bis uns unsere Seele wieder eingeholt hat”.

Berndt Luef

zeitlichkeiten

Das leben besteht aus warten.
Das warten füllt unser leben aus.
Warten heißt auf etwas hoffen.
Nicht aufzugeben zu hoffen bedeutet warten.
Wir warten ein leben lang und hören nie auf zu hoffen.
Aber hat es oft einen sinn zu warten?

Gerald Kuhn, (Ende 80er Jahre)

warten

Die restlose Durchökonomisierung aller Lebens-
bereiche geht ihnen ebenso hörbar gegen den 
Strich wie Opportunismus, falsche Scheinheiligkeit 
und Selbstbeweihräucherung. Als Duo Wortfront 
eröffnen Sandra Kreisler und Roger Stein mit ihrem 
genialen Stilmix von musikalisch und textlich dich-
ter Aussagekraft den Kampf gegen oberflächliche 
Betrachtungsweisen jeder Art. Tatsächlich sind sie 
alles andere als Beifahrer der Belanglosigkeit 1, wie 
einer ihrer Songtitel lautet und sie bei ihrem Konzert 
in Graz Anfang März bewiesen.

Der Titelsong ihrer ersten gemeinsamen CD Lieder eines 
postmodernen Arschlochs (erschienen letzten Juni) hielt 
sich über Monate in der deutschen Liederbestenliste, das 
Album wurde auf Anhieb mit dem Preis der deutschen 
Schallplattenkritik ausgezeichnet. Wohl ein typisches 
Phänomen, dass die beiden, obwohl die Tochter von 
Georg Kreisler seit Jahren auch als ORF-Stimme auf Ö1 
zu hören ist („Vor kurzem erhielt ich ein Schreiben vom 
ORF, das besagte, ich könne nach 25 Jahren Arbeit für 
den Sender in weiteren 25 Jahren mit einer Pension in 
der Höhe von 600 Euro pro Jahr rechnen!“) in Österreich 
musikalisch totgeschwiegen werden. 
Vielleicht auch deshalb, weil sich Wortfront eben nicht in 
eine Schublade stecken lassen will und gegen „bornierte 
Kategorisierungen“, wie sie vor allem vonseiten der In-
dustrie vorgenommen werden, wehrt. Der Kreislauf zieht 
sich natürlich weiter – eine von, auch medial gepushten, 
Zuordnungen geprägte Öffentlichkeit, auf die Veranstalter 
dementsprechend reagieren und selektieren („Irgendwer 
hat dich als Verlust bereits kalkuliert“) und damit rückwir-
kend wieder eben diesen Trend verstärken. So halten sich 
dann auch zumeist Künstler („So sehr bist du schon leer 
– oder sagt man Realist?“) an das Motto: „Bin flexibel, dis-
ponibel und ziemlich unsensibel / Bin fungibel, untangibel 
– aber immer KOMPATIBEL“.

Mut zu Intellekt und Emotionen

Über den Umgang mit Kultur kann Kreisler bisweilen richtig 
in Wut geraten. „Sowohl Medien als auch Wirtschaft ver-
gessen, dass die Grundlage der Gesellschaft, auch jeden 
Geschäfts, die Kultur ist. Sie wundern sich darüber, wenn 
ihre Geschäfte schlecht laufen und gehen gleichzeitig so 
mit Kultur um – aus Blödheit, Kurzsichtigkeit und purer 
Gier!“
„Wenn der Sandsack im Keller zum Austoben fehlt“ entste-
hen laut Roger Stein oft Lieder – aus Wut und Leidenschaft. 
So bringt Wortfront komplex und dicht reflektiert Zeit- und 
Gesellschaftskritik zum Ausdruck – ohne Rücksicht auf die 
Götzen einer postmodernen Gesellschaft, denen man mit-
unter genussvoll auf die Zehen und sonstwohin tritt – wie 
beispielsweise mit dem bissigen Song Schwanzersatz. 

Texte und Musik ergänzen und verstärken einander aber 
nicht nur, sondern aus dem Zusammenspiel resultiert eine 
Vielzahl neuer Bezugsgeflechte. Das Label „literarischer 
Hip Hop“ wurde ihrer Arbeit einmal aufgedrückt, womit 
Kreisler „leben kann“, auch Bezeichnungen wie „Rosenstolz 
für Erwachsene“ oder „eine Mischung aus Mozart, Fanta4 
und Adam Green“ gab’s bereits. Musikalisch kommen 

sowohl klassische Elemente, vornehmlich Streicher (im 
Konzert sorgten Arne Kircher am Cello und Lucia Hall 
an der Violine für den furiosen Background) zum Einsatz, 
die mit Hip-Hop-Rhythmen (auch: Kammermusik meets 
Beat und zum Teil Elektronik) und Chanson-Klängen 
kombiniert werden. Dabei profitieren Kreisler und Stein 
gerade von ihrer intensiven Zusammenarbeit – „Privat 
sind wir uns immer einig, aber was die Lieder betrifft, ist 
jeder Ton, jedes Wort erstritten.“ Während er sowohl eine 
klassische Ausbildung hat und darüber hinaus Musik-, 
Theaterwissenschaften und Germanistik studierte (seine 
Dissertation „Das deutsche Dirnenlied“ erschien letztes 
Jahr bei Böhlau) kommt sie von Chanson und Schauspiel. 
Kreisler fordert die intellektuelle Reflexion permanent ein, 
während Stein, die emotionale Komponente betonend, 
einwirft: „Lieder müssen auch mal Bauch und Eier haben 
und nicht ausschließlich reflektieren!“ Kreisler rasch 
darauf: „Aber gerade das Intellektuelle hat für mich eben 
auch Eier!“ Einigkeit herrscht jedoch trotzdem, denn: „Wir 
holen uns das beste aus beiden Welten, wir nehmen von 
allem das, was uns gefällt.“ Diese Vielfalt spricht auch 
ganz unterschiedliche Publikumsschichten an, „zwischen 
20 und 80 Jahren“ sind die Menschen, die zu den Wort-
front-Konzerten kommen. 

Das Satire-Gewürz des Lieder-Kochs 

Sprachlich drastische Frontalstatements kontrastieren 
mit feinen Nuancierungen wodurch im Endergebnis 
wieder die ganze Palette von Reflexion bis Emotion und 
vice versa zum Ausdruck kommt. Auch der Tournee-Titel 
provozierte mancherorts – allerdings auf unterschiedliche 
Weise: „Während man sich in Deutschland am Ausdruck 
‚Arschloch’ im Titel stieß, gab’s in Österreich immer wieder 
Einwände gegen das ‚postmodern’…“ 
Hinsichtlich des satirischen Gehalts betont Stein die 
Rolle des Humors, entscheidend ist für ihn, ob Satire „als 
Programm oder als Gewürz“ fungiert, wobei sie für den 
Komponisten, Musiker und Sänger „als Gewürz beim 
Kochen von Liedern“ zum Einsatz kommt. „Sparsam, 
denn sonst landet man beim Kabarett, und da wollen wir 
nicht hin.“ Kreisler wirft darauf scharfsichtig – und eben 
doch satirisch – ein, die Gefahr einer solchen Zuordnung 
bestünde schon, „da wir auch Worte mit über drei Silben 
verwenden.“ Und Stein weiter: „Kabarett beinhaltet eben 
nur Humor und traut sich nicht, auch mal simpel zu sagen 
‚Es ist schön’“. Aus einer solchen Stimmung heraus sei 
beispielsweise der Titel Herbstmanöver entstanden, ein 
Lied, das eine Stimmungslage facettenreich wiedergibt 
ohne dabei ins Oberflächliche abzudriften. „Aber Kabarett 
ist mittlerweile sowieso obsolet, was Politiker liefern, über-
trifft dieses bei weitem“, so Kreisler, deren Vater selbst das 
österreichische Kabarett, aber vor allem Chanson (Stich-
wort: schwarzer Humor, „Tauben vergiften im Park“, aber 
darüber hinaus eben noch viele weitere), entscheidend 
mitgeprägt hat. 

„Ich tue das, wofür ich brenne“

Lange Zeit war das auch der Grund für sie, in anderen Be-
reichen zu arbeiten, mit dem Gedanken im Hinterkopf, im 
Chanson-Metier ohnehin immer nur verglichen zu werden. 

Doch letztendlich hat die vielseitige Diseuse festgestellt: 
„Das ist genau das, wofür ich brenne“ und erfolgreich „die 
Flucht nach vorne“ angetreten. Mit der eigenen Identität 
setzt sie sich bewusst auseinander, so steht sie zwar 
religiösen Dogmen prinzipiell kritisch gegenüber – „Ich bin 
auch gegen Kreuze in Schulen“ – erkennt aber gleichzeitig 
deren kulturelle Bedeutung an. Sie selbst ist „sehr bewusst 
Jüdin“, jedoch nicht religiös, hat sich auch mit asiatischen 
Religionen beschäftigt und sieht Traditionen eben primär 
kulturell definiert. Mit der jüdischen Tradition kultiviert 
sie vor allem das Außenseitertum. Steins erste religiöse 
Auseinandersetzung – als Schweizer ist er im liberalen 
protestantischen Umfeld aufgewachsen – resultiert be-
reits aus musikalischer Betätigung (dementsprechend 
sieht auch er Religion als Träger von Kultur) – er spielte in 
katholischen und protestantischen Kirchen Klavier. 

„aber bald ist wieder einmal Weihnachten / auch wenn 
ich jetzt schon Ostereier kauf“

Mit der zweiten CD, die im Dezember letzten Jahres auf 
den Markt kam, verwehrten sich die beiden gegen schein-
heilige Weihnachtsseligkeit – „Es ist Weihnachten über 
Deutschland, die meisten Lichter glühn aus Pflicht“ – vor 
dem Hintergrund der bodenlosen Ignoranz der Zusam-
menhänge von Armut und Profitgier – „Die Obdachlosen 
stehen vor Aldi Schlange im Spalier und Dieter Bohlens 
Weihnachtslied ist Schuld dran, dass ich frier’“ – und der 
Gewissensberuhigung im medial gepushten Spendenhype. 
Wie sehr die saisonale Welle oberflächlichen Mitgefühls 
mit der Gleichgültigkeit und dem Egoismus unter dem Jahr 
kontrastiert, verdeutlicht Dezember 95 eindringlich. Marie 
ist schließlich wohl die provokanteste und drastischste 
Auseinandersetzung mit Rollenbildern und gesellschaftli-
chen Projektionen, die Kreisler und Stein auf dem Album 
penetrant besinnlich veröfftenlichten.

„Wir haben immer zuwenig Zeit“ so Sandra Kreisler, und 
das glaubt man ihr ob der dichtgepackten Aussagekraft der 
Wortfront-Lieder sofort. ZeiT lautet auch ein Songtitel:
„Zeit ist Geld, aber Geld nicht Zeit“ und darüber hinaus 
kann man Zeit glücklicherweise „nur besitzen, aber Zeit 
kann man nicht kaufen“. Eine der wenigen Gerechtigkei-
ten – und eine Aufforderung sich diese Zeit, und damit die 
Möglichkeit zum Nachdenken, zur Auseinandersetzung, 
zum Fühlen und Handeln und damit zum Leben selbst 
auch ohne Wenn und Aber zu nehmen.

Evelyn Schalk

Link: www.wortfront.com

Wortfront:

lieder eines postmodernen arschlochs

Der Schrecken der „aufgefressenen“ Zeit
Chronos, griechischer Gott der Zeit, verschlingt seine 
Kinder, also im Grunde das, was er hervorbringt. Daraus 
ergibt sich natürlich, dass die Logik der Zeit – die so ge-
nannte „Chrono-Logie“, deren Embleme man meist an den 
Handgelenken oder in neuerer, angeblich modernerer Zeit 
auch in Handyform in Hosentaschen oder sonst wo am 
Leibe trägt, dass diese Logik der Zeit also den logischen 
Zeitverlust bedeutet, weil jeder Zeitabschnitt ja die Ver-
nichtung einer unverbrauchten Zeit bedeutet: Zeit „frisst“ 
Zeit, Zeit ist ein sich selbst verschlingendes, nihilistisches 
Phänomen. Es gibt keine Ewigkeit.

Uroborus – die Idee ewiger Wiederkehr

Eine weitere Figur der Zeit findet sich in Form des Uro-
borus – einer Schlange, die sich selbst zu verschlingen 
sucht, d. h. die sich vom Schwanz her selbst einverleibt. 
Ewige Vergänglichkeit – ewige Wiederkehr, Tod und 
(Wieder-)Geburt. Das Rieseln des Sandes in einer Sand-
uhr, die lediglich gewendet werden muss, um Zeit erneut 
„rieseln“ zu lassen, um für kurze Zeit erneut Zeit vergehen 
zu lassen. 

Uhren als Zeit-Versicherungen

Noch in der Kreisbewegung des Uhrzeigers zeigt sich 
dieses Vertrauen in eine ewige Wiederkehr. Die theo-
retisch unendliche Wiederholung der Kreisbewegung 
gaukelt uns tatsächlich vor, dass eine einmal vergangene 
Zeit auch wirklich „wieder holbar“ wäre, aus einem 
unerschöpflichen, weil göttlichen Zeitvorrat: Die Sanduhr 
musste nur gekippt, das Pendel nur erneut gezogen, die 
Feder der mechanischen Uhr gespannt, die Batterie 
musste lediglich ausgetauscht werden. 
Heute wird der Akku in die Steckdose gesteckt – und 
schon beginnt das Chrono-Display am Handy wieder zu 
leuchten. Gott sei Dank – die Zeit ist noch da, man kann 
sich ihrer in Leuchtschrift versichern – Uhren, in welcher 
Form auch immer, sind Zeit-Versicherungen. Sie versi-
chern uns, dass es Zeit gibt, dass wir Zeit haben oder dass 
wir keine Zeit mehr haben. Aber die Polizze ist nicht gültig, 

eine bloßes Phantasma – denn je mehr wir uns der Zeit 
versichern, um so weniger Zeit haben wir.

Das Ewigkeits-Phantasma

Das Problem unserer Zeit ist, dass wir keine Zeit mehr 
haben – wir leben in einer zeitlosen Zeit, d. h. wir leben 
in einer Zeit, die keinen positiven Zeitbegriff mehr besitzt 
sondern Zeit immer nur als Vergehen, Unwiederbringli-
ches, kurz als Verlust begreift. Die magische Figur des 
Uroborus, der im Vergehen das Entstehen, im Tod die 
Geburt bezeichnete, tröstet uns nicht mehr – wir sehen 
uns als die Kinder Chronos ,́ der uns gerade verschlingt, 
der uns „unsere“ Zeit stiehlt. Gegen diese Logik beginnen 
wir uns aufzulehnen, das Zeitalter der Blasphemie, der 
trotzigen Gotteslästerung beginnt: Wir wollen sein wie 
Gott – auf der Ebene der Zeit bedeutet dies, dass wir ewig 
sein wollen, auch wenn es äußerst fraglich ist, warum wir 
dies eigentlich verdienen sollten, welchen Wert es haben 
könnte, dass ausgerechnet wir ewig existieren sollten. 
Auch hier ist nur eine Begründung möglich: Größenwahn. 
Seitdem leiden wir an Zeit-Psychosen und Ewigkeits-
Phantasmen.
Der Mythos von Chronos bedeutete für den Menschen, 
dass er ein hinfälliges, verwesendes Wesen ist. Der 
Schrecken des Todes fand noch keine Verharmlosung in 
der Idee eines Weiterlebens, einer Zeitspanne über das 
Hier und Jetzt hinaus. Mit der Konzeption des Uroborus 
beginnt der Mensch die Idee der Ewigkeit auszubilden 
– noch im Rhythmus von Tag und Nacht, von Entstehen 
und Vergehen – ohne Garantie der eigenen Wiederge-
burt, also des eigenen dauernden „Lebens“. Dennoch, 
die Schlangenfigur zeigt ihr eigenes Verschlingen – wir 
selbst sind Chronos, wir selbst verschlingen uns in ewiger 
Wiederkehr. Die Idee der Ewigkeit unserer neurotischen 
Existenz bildet sich langsam aus und verpestet die Welt. 
(Gott hält uns ein Plätzchen frei!) 

Gott, der Falschmünzer

Aber Gott ist letztlich noch Chronos. Er bleibt unerbittlich 
und gibt keine Garantie einer Ewigkeit, die man sich auch 

wünschen würde. Das Ewigkeitsversprechen Gottes droht 
uns noch mit der Gefahr ewigen Höllenfeuers. Angesichts 
derartig zwiespältiger Aussichten, dem Schrecken der 
Vergänglichkeit, dieser Zeitverlustsneurose, zu entgehen, 
bleibt nur ein Ausweg: Die paradoxe Konstruktion einer 
Ewigkeit hier und jetzt, einer Ewigkeit des bestehenden 
Lebens, Ewigkeit vor dem Tod, nicht post mortem.

Wir Untoten auf dem Weg zur Ewigkeit

Dieser Versuch entwickelt sich allerdings eher zu 
einer Clownerie, zu einem Perchten-Umzug des 
menschlichen Wahns, dem Vergehen der Zeit zu 
entkommen: Spätestens mit der Romantik beginnt die 
Manie der Jugend, eines ewigen Jungseins als Telos 
diesseitiger Ewigkeit. Heute werden wir durch abstruse 
Geschäftserfindungen wie Zeitmanagement-Seminare, 
Auszeit-Fiktionen, Anti-Aging-Maskeraden, Ruhe- und 
„Zeitinsel“-Urlaubsversprechungen etc. zu angeblichem 
Zeit- und Ewigkeitsgewinn verführt. Alle zusammen enden 
wir in thermischen Wellness-Pools mit geknetetem Wab-
belfleisch, damit wir wenigstens noch eine „schöne Leich“ 
abgeben, wenn sich die wirkliche Ewigkeit des Sargde-
ckels über uns schließt. Gott sei Dank haben wir zuwenig 
Geld, um auch noch dem Versprechen der Kryonologie 
auf den Leim zu gehen und zu glauben, als tiefgefrorenes 
Fleischpaket könnten wir in Zukunft ewig leben.

Weil wir die Weisheit des griechischen Gottes der Zeit nicht 
mehr akzeptieren können, verwandeln wir uns im Kampf 
gegen das Vergehen der Zeit zu wahren Monstern Fran-
kensteins bzw. zu jenen Wesen, die weder wirklich leben 
noch wirklich tot sind – zu Untoten. Und schließlich: Weil 
der Kampf gegen die Flüchtigkeit unserer irdisch-zeitlichen 
Existenz im Grunde unsere ganze Zeit auffrisst, haben wir 
logischer Weise das Gefühl, keine Zeit mehr zu haben. Wir 
vernichten selbst die Zeit, die wir haben!

Erwin Fiala

kleine mythologie der zeit

asylsuchende
Ja, es stimmt. Auch ich bin jetzt immer im Stress. Und wie das Kaninchen in Alice 
im Wunderland, wiederhole auch ich ständig die magische Formel: „Ich bin zu spät, 
zu spät...“ Und das, obwohl ich mittlerweile mit 4 verschiedenen Kalendern arbeite. 
Dem Stehkalender in der Wohnung – die grobe Übersicht, dem Taschenkalender 
– die detaillierte Übersicht, dem Notizkalender – damit ich auch das Nebensächlichste 
nicht vergesse und schließlich noch der Organizer am Handy (natürlich mit Outlook 
synchronisiert), damit ich auch immer lautstark daran erinnert werde, was ich noch so 
zu erledigen hätte.

Anfangs hat das auf meine Umwelt ziemlich nervig gewirkt, aber jetzt merke ich 
– dieses Verhalten häuft sich. Es wirkt schon faul, nahezu asozial, wenn man nicht im 
Stress ist und das häufigste Thema, das sich beim Smalltalk ergibt ist es darüber zu 
jammern, wie unfassbar gestresst man doch wieder ist und dass man seine Termine 
kaum noch schaffen kann. Hat man aber mal ein Stündchen für die Muße über, es wird 
sofort wieder verplant. Diverse Sport- oder Weiterbildungskurse, Treffen mit Freunden 
die man schon ewig nicht mehr gesehen hat (und das wohl auch nicht ohne Grund…) 
und da wird auf beiden Seiten der Notizkalender gezückt und sicherheitshalber noch 
das Handy – die Zeitgeißel schlechthin – befragt, um sich in zwei Wochen auf einen 
Eventualitätstermin zu einigen – fast noch besser als die Eventualitätskündigung, die 
mir von meinem Arbeitgeber ausgesprochen wurde, bei dem ich seit über 2 Monaten 
nicht mehr beschäftigt bin. Aber vermutlich sind sie auch dort zu beschäftigt, um zu 
wissen, wer für sie arbeitet.

Wie kommt es dazu? Ist es die Zeit in der wir leben, also der etwas zu häufig be-
schworene Zeitgeist? Jeder hat 2-3 Jobs und versucht sich nebenher noch für einen 
zu qualifizieren, der langfristig die anderen ersetzen soll. Und auch ganz wichtig – das 
soziale Netzwerk, weil wenn du keinen kennst, kennt keiner dich und wenn dich keiner 
kennt, sagt dir keiner wenn mal irgendwo ein Job frei wird und bei Bewerbungen darf 
man ja echt keine Zeit verlieren. Kotz. So laufen wir verzweifelt der Zeit hinterher, 
immer in der Hoffnung, dass wir uns so eine schönere Zeit später erschaffen und die, 
die uns bleibt, nur nicht ungenutzt lassen. Man hat ja nur ein Leben. Und Time is on 
your side ist ja echt kein Evergreen mehr, da hält man sich lieber an Who want´s to life 
forever oder noch besser If I could turn back time…Echt, wenn ich dass vorher gewusst 
hätte, ich hätte alles anders gemacht! Man gönnt sich ja keine ruhige Minute mehr. 
Dass man es auch übertreiben kann habe ich erst gemerkt als ich, während ich am 
Klo saß, gleichzeitig versucht habe den Fliesenboden zu putzen. Da wusste ich – ich 
brauche Hilfe. Aber wegen Stress in Therapie gehen? Verhaltenstherapie oder so? Wär 
ja auch nur ein Termin mehr, den ich unterbringen müsste… Hätte ich mehr Zeit gehabt, 
das wäre ja auch ein ganz ein anderer Artikel geworden, viel geistreicher. Mit Zitaten, 
Informationen über physikalische Zeit und mit philosophischem Gedankengut nur so 
gespickt, sprühend vor Witz und Charme. Aber ich hab beschlossen, mich jetzt lieber 
ein Stündchen hinzulegen.

Ulrike Freitag

nur schnell – keine zeit zu verlieren!

Freie Liebe: Ursprünglich definiert als die Möglichkeit, Beziehungen allein aus 
Liebe (und nicht aus wirtschaftlichen oder gesellschaftliche Verpflichtungen 
heraus) einzugehen und ebenso zu beenden. Inzwischen Synonym für 
hedonistisches Verlangen und Verhalten.
Erleuchtung: „New Age“-Begriff, um den darin immanenten Elitarismus 
zu verdecken. Verschiedene Grade der Erleuchtung (zu erreichen etwa via 
Meditation oder Initiation) strukturieren dabei so Hierarchien, nicht unähnlich der 
autoritären Kirchen, denen mensch zu entkommen hoffte.
Voluntarismus: U.a. die Vorstellung, alles über eine Veränderung des 
Bewusstseins verändern zu können, ohne die materiellen Gegebenheiten zu 
beachten oder zu verändern. Oft als „magische Lösung“ praktiziert (d.h. die 

Probleme bestehen weiterhin, werden aber als gelöst betrachtet). 
Bsp.: Die (angebliche) Bekämpfung des Klassenkonflikts durch das NS-Regime, 
indem es Arbeitende und Kapital zur Volksgemeinschaft verklärte.
Prekär: Umschreibung für die unsicheren Lebensverhältnisse der Gegenwart, 
reicht von Menschen, die sich mit geringfügigen Beschäftigungen oder schein-
selbstständig (wie in Callcentern, bei Nachhilfe-Instituten) durchschlagen hin zu 
den Neuen Selbstständigen in 1-Person-Firmen.
Subkultur: Nach der Definition von John Clarke et al. bieten diese Möglichkei-
ten, gesellschaftliche Diskurse zu bearbeiten und voran zu treiben. Wichtig ist 
hierbei die Dynamik des Systems nicht außer Acht zu lassen, da verschiedene 
Elemente der Subkulturen vom Mainstream aufgegriffen werden können.

[

Sie warten
von Antrag zu Anhörung
und die Zeit vergeht
zwischen Antrag und Bescheid
vergeht

die Zeit, in der 
kleine Kinder groß
und Fragmente von Träumen 
wahr werden könnten.

Sie warten
von Antrag zu Anhörung
und die Zeit vergeht
zwischen Antrag und Bescheid
vergeht
 
die Zeit, in der 
sie Wunder erfinden
und Unverzeihliches 
begehen könnten.

Sie warten
von Antrag zu Anhörung
und die Zeit vergeht
zwischen Antrag und Bescheid
vergeht
 
die Zeit, in der
sie jeden Tag 
zurückgestoßen werden könnten

im besten Fall in die Trümmer
längst abgebrochener Brücken 

im schlimmsten Fall vor die Mündung
einer geladenen Pistole.

Und sie warten
von Bescheid zu Bescheid
und Beamte
Menschen wie sie
rauben ihnen 
Menschen wie sie
mit Federstrichen
ihre Zeit

die einzige Zeit
die sie haben.

Für immer.

Ines Aftenberger

Das Gesetz der Serie ist wohl nicht immer so zufällig, wie es auf den ersten Blick 
erscheinen mag, wenn man Unfallstatistiken und ähnliches danach durchforstet. Denn 
viele jener Ereignisse, die sich – grundsätzlich nach den entsprechenden Medienbe-
richten – für eine gewisse Zeit zu häufen beginnen, sind keineswegs Un- oder Zufälle, 
denn die Gründe für deren akkumuliertes Auftreten sind klar auszumachen. So auch 
bei den sogenannten Fällen von „Verwahrlosung“, die nach den vor Sensationsgeilheit 
strotzenden Berichtinvasionen von der Vernachlässigung dreier Kinder durch ihre 
Mutter plötzlich sonderzahl zu Tage gefördert wurden. Bereitwillig wurden öffentlich 
familiäre Umstände breitgetreten, ohne Rücksicht auf die Folgen für die Betroffenen 
und ohne zuvor auch nur ansatzweise die tatsächlichen Hintergründe recherchiert zu 
haben. So wurde, nach dem erwähnten Vorbild, schlagartig eine Reihe von „Fällen“ 
bekannt, in denen angeblich Kinder vernachlässigt worden waren. Es zeigten sich 
dabei immer dieselben Muster: Es handelte sich um alleinerziehende Mütter in sozial 
benachteiligten Situationen, die Kinder oft sogenannte „Außenseiter“. Die öffentliche 
Entrüstung kannte keine Grenzen, bestenfalls ernteten die Frauen von Seiten diverser 
Journalisten noch einen mitleidigen Kommentar, von wegen Überforderung o. ä. Dazu 
ist folgendes festzuhalten: Zum einen wurden die besagten Fälle fast ausnahmslos 
von Nachbarn bei den entsprechenden Stellen gemeldet – auch von diesen fast immer 
ohne Kenntnis der tatsächlichen Situation, aber vor dem Hintergrund zur Schau ge-
stellter „Zivilcourage“, die mitunter letztendlich nichts anderes ist, als die Auslebung 
des perversen Hangs zur Denunziation von Menschen, die aus welchen Gründen auch 
immer nicht ins eigene, bornierte Weltbild passen. Zum zweiten, und das ist beinahe 
noch erschreckender, folgten binnen kürzester Zeit drastische Maßnahmen – die von 
wiederholten Inspektionen bis zur Wegnahme der Kinder und deren Unterbringung in 

Heimen reichte – vonseiten der zuständigen Behörden, die damit dem Vorwurf der Un-
tätigkeit, wie er beim ersten diesbezüglichen Fall laut wurde, zu entgehen versuchten. 
Gleich vorweg: Keine Frage, wenn Kinder, unter welchen Bedingungen auch immer, 
nicht entsprechend versorgt und betreut werden, muss etwas dagegen unternommen 
werden. Aber wenn, wie ebenfalls geschehen, sich sogar das Kind selbst gegen Ein-
griffe von außen verwehrt, die erfolgen, nur weil es von der Mutter zuhause unterrichtet 
wird und die Familie in weniger begüterten Verhältnissen lebt, das Ganze aber wie ein 
Kriminaldelikt in die Öffentlichkeit gezerrt wird, ist das nicht nur Aufmerksamkeit am 
falschen Platz, sondern ein Eingriff in die Privatsphäre, die nicht zu rechtfertigen ist.

Wenn das Jugendamt grundsätzlich vor allem ein Augenmerk auf alleinerziehende 
Mütter wirft, stellt das eine Diskriminierung höchsten Grades dar. Denn wie oft Kinder 
in immer noch als die Norm geltenden Familien, in denen beide Elternteile anwesend 
sind, in physisch und psychisch unzumutbaren Verhältnissen leben, wird im Vergleich 
äußerst selten öffentlich gemacht – häusliche Gewalt gegen Kinder (und Frauen) ist 
wohl zu alltäglich, um der weiteren (medialen) Beschäftigung wert zu sein. Wenn 
solche tatsächlichen Fälle sogar an den zuständigen Stellen bekannt sind, aber durch 
etwaige Gesetzeslücken oder auch tatsächliche Untätigkeit (auch des täglichen Um-
feldes!) kaum oder keine Gegenmaßnahmen gesetzt werden, zeigt sich die drastische 
Fehlerhaftigkeit eines Systems, das sich aus Gründen festgefahrener Strukturen und 
Machtverhältnisse noch immer lieber auf stereotype und diskriminierende Bilder stützt, 
anstatt auf die komplexe Realität entsprechend zu reagieren.

Evelyn Schalk

zweifelhaftes „gesetz” der serie
 oder warum alleinerziehende Mütter einmal mehr

 zur Zielscheibe von Diskriminierung werden

1 Vgl. Der Standard, 3. Okt., 18. Okt., 17. Nov. 2006
2 Vgl. Der Standard, 11./12. Nov., 17. Nov., 16./17. Dez. 2006

1 Alle Zitate im Kursiv-Druck sind Wortfront-Liedern entnommen.
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Erfreuliches zu Beginn: Ab sofort erscheint nach 
jeweils zwei Nummern des „ausreißer“ eine Faltaus-
gabe als „Wandzeitung für zu Hause“ mit den besten 
Beiträgen zu den vorangegangenen Themenschwer-
punkten. Die vorliegende setzt sich mit den Bereichen 
„Freiraum“ und „Zeit“ auseinander. Beides scheint 
– gerade in einer Gesellschaft, die von der Dominanz 
der Marktfreiheit beherrscht wird, in der, so wird 
uns suggeriert, doch ausnahmslos alles zu unserer 
Verfügung steht – akute Mangelware zu sein. 
Wo liegen die Gründe dafür und mit welchen Strate-
gien wird die Zementierung dieses Zustands verfolgt? 

Wie entstehen die engen Definitionsgrenzen dieses 
„uns“? Und welche etwaigen Gegenkonzepte zu 
derartigen Herrschaftsstrukturen sind möglich? 
Die vorliegende Ausgabe enthält ein breites Spek-
trum unterschiedlichster Ansätze und Perspektiven, 
die ansonsten kaum Eingang in den medialen und 
literarischen Diskurs finden.
Die „ausreißer“-Redaktion wünscht spannende 
Lektüre-Stunden!

Evelyn Schalk


